
in Dahtne (Provinz Brandenburg), anläßlich dessen 50. Ge­

burtstag besucht, ob und wann Johann Friedrich aber end­

gültig nach Deutschland zurückkehrte, ist unbekannt. Sein 

jüngster Bruder war kaiserlich-russischer Hofjuwelier in 

Petersburg und ist dort 1827 verstorben. 

Anmerkungen: 

Das Musemu für Erzgebirgisches Eisen besitzt außerdem das Stamm­
buch des Vetters Hans August von Elterlein, das ebenfalls 1766 
beginnt. Es hat den gleichen Einband wie das Stammbuch des 
Johann Friedrich, ist aber wesentlich schmaler und enthält keine 
Zeichnungen. 

2 Die Eintragung vom 9. November 1768 lautet: "Ein Freund von 
redlichem Gemüthe, ein Freund der stets die Probe hält, bezeugt 
der weisen Vorsicht Güte, er ist das höchste Guth der Welt." 

3 Johann Michael Stock wurde 1737 in Nürnberg geboren, lebte seit 
1764 in Leipzig und ist dort 1773 verstorben. Eine Schilderung seiner 
Person und Häuslichkeit findet sich in Goethes "Dichtung und 
Wahrheit". Stock illustrierte Werke von Thümmel, Wieland und 
Cervantes. Der junge Goethe erlernte bei ihm die Radierkunst. 

4 Die Eintragung der H . M . Stockin vom 13. August 1768 lautet: 
"Geliert. Je minder sich der Weise selbst gefällt, desto mehr schätzt 

ihn die Welt. Hiermit empfiehlt sich zum geneigten Andenken eine 
aufrichtige Freundin M. H. St." 

5 Die Bergakademie Freiberg ist 1765 gegründet worden. Die ersten 
Vorlesungen fanden Ostern 1766 statt. Matrikel aus dem ersten 
Jahrzehnt sind nicht vorhanden. 

6 Akte Nr. 2146 im Archiv der Bergakademie Freiberg: Die be­
stellten hiesigen Bergbeamten etc. 

7 Ein Stipendiat hatte kostenfreie Ausbildung. Für seinen Lebens­
unterhalt bekam er bis zu 100 Thaiernjährlich aus der kurfürstlichen 
Zehntkasse. In der Regel mußten die Stipendiaten drei Jahre 
studieren und sich verpflichten, das Land nicht zu verlassen. Andern­
falls hatten sie die Kosten des Studiums zu erstatten. 

8 Kommandeur und Oberst der sächsischen Feldartillerie war zu jener 
Zeit J. F. Hiller. Er starmute wahrscheinlich aus der berühmten 
Sippe der Glocken- und Geschützgießer Hiller, die seit Generationen 
das Erzgießerhandwerk in Freiberg betrieb. 

9 "Capitain d' Art. Sax" E. J. G. Tielke war Verfasser des berühmten 
Werkes "Beiträge zur Kriegskunst" (Schlachten und Gefechte des 
Siebenjährigen Krieges). Die Garnison in Kopenhagen kaufte mehr 
als 300 Exemplare an. 

10 Die Namen der fünf Offiziere und die Daten ihrer Eintragungen: 
C. G. Lesch (9. 3. 1770); C. F. Luther (14. 4. 1773); Carl Friedrich 
Treusch von Buttlar (6. 5. 1773); J. C . Pietzsch (25. 5. 1773) und 
M. C. F. de Walter (9. 5. 1773). 

11 Federzeichnung auf Pergament von Johann Christian Duckwitz, 
Dresden, 18. August 1773. 

'Hohenheims Priamel von den Elementargeistern 
Von Prof Dr. Gerhard Eis, Heidelberg 

Im Prolog zu Hohenheims Büchlein "De nymphis, sylphis, 

pygm.aeis et salamandris"1 kommt eine Stelle vor, die in 

den Ausgaben wie Prosa gedruckt ist und - weil Reime 

fehlen - auch tatsächlich als Prosa betrachtet werden kann. 

Da aber den Sätzen ein unüberhörbarer Rhythmus inne­

wohnt und auch fast bis zum Ende der Gleichlauf streng 

durchgeführt ist, liegt es nahe, das Stück in Verse abzu­

setzen. Dies dürfte um so mehr erlaubt sein, als es sich auf­

weisen läßt, daß das Textstück einem Priamel nachgebildet 

ist, das seit alters in Reimversen umlief. Die Stelle lautet, in 

Verszeilen abgeteilt, folgendermaßen: 

Seliger ist es, zu beschreiben die Nyrnphen, 
dann zu beschreiben die Orden. 

Seliger ist, zu beschreiben den Vrspnmg der Rysen, 

dann zu beschreiben die Hoffzucht. 
Seliger ist, zu beschreiben Melosinam, 

dann zu beschreiben Reütterey vnd Arthellerey. 
Seliger zu beschreiben die Bergleut vnter der Erden, 

dann zu beschreiben Fechten vnnd den Frawen dienen. 
Dann in den dingen wird der Geist braucht, 

zu wandlen in Göttlichen Wercken. 
Jn den andem dingen wird der Geist braucht, 

der Welt art zu gebrauchen v11d jr walgefallen 

in Hoffart vnd Vnlauterkeit. 

In der vorletzten Zeile ist der Gleichlauf gestört. Man 

möchte lieber lesen zu wandlen in der Weltart vnd wo/gefallen: 

zu gebrauchen ist entgegen dem Sinn aus der vorausgehenden 

Zeile wiederholt. Dieses Versehen kann entweder der Über­

lieferung zur Last fallen oder aber auch Paracelsus selbst, 

dessen Feder ja auch sonst oft weitereilte, bevor jeder Satz 

bis zu seiner besten Form gereift oder auch nur der Gedanke 

zu völliger Klarheit gediehen war. Gleichwohl ist dieses 

Textstück sehr beachtlich, ja frappierend. 

Es ist ein Wesensmerkmal des Priamels, daß es durch seinen 

Inhalt überrascht. Es reiht im Anfangsteil Realien oder 

Fakten aneinander, die auf den ersten Blick nichts mitein­

ander gemein zu haben scheinen, und läßt dann eine ab­

schließende Aussage folgen, die ein allen Gliedern gemein­

sames Merkmal erkennbar macht und dadurch das Ganze 

zu einer sinnvollen Einheit zusammenfaßt. So ist auch das 

paracelsische Priamel von den Elementargeistern angelegt. 

Aber hier kommt noch eine weitere Überraschung dazu. 

Von jedem. Glied wird etwas ausgesagt, das irritiert und zur 

Abwehr herausfordert, weil es die geltende Ordnung der 

Werte zu ironisieren scheint. Gerade in diesen provozie­

renden Bewertungen ist jedoch bereits das gleiche pathe­

tische Ethos verborgen mitenthalten, das dann im Schlußteil 

mit aller Deutlichkeit in einer entwaffnenden Wendung 

herausgestellt wird. Über allen diesseitigen Einrichtungen 

und ihren allgemein geschätzten Werten wird die jenseitige 

Instanz sichtbar gem.acht, und zwar als etwas dermaßen 

Andersartiges,daßvondorthergesehendieseEinrichtungenals 

unwichtig und eitel, ja unlauter erscheinen. In einer wahr­

haft verwegenen Logik werden dabei gerade die Elem.entar­

geister, die durch die fortschreitende Vervollkommnung der 

menschlichen Einrichtungen in gottesferne Schemenhaftig­

keit abgedrängt worden waren, in größere Gottesnähe als 

alles Menschliche gerückt und damit zu einem überlegenen 

Rang emporgehoben. 
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Jede einzelne der vier Seligpreisungen ist beziehungsreich 

und bekenntnishaft. Die Nymphen zu beschreiben, würde 

der Leser als ein zulässiges, allenfalls etwas schrulliges Unter­

fangen betrachten und ohne besonderes Interesse passieren 

lassen. Wenn ihm aber gesagt wird, daß dies seliger, also 

wohl wichtiger und förderlicher sei als das Beschreiben der 

geistlichen Orden, horcht er auf und erwartet nun etwa eine 

Gegenüberstellung von idyllischer Gelöstheit und organi­

sierter Zucht, von befreitem_ Naturgefühl und erstarrter 

Scholastik - oder aber Angriffe auf das Mönchswesen und 

den Verfall der Kirche, wie man solche aus anderen Schriften 

Hohenheims kennt. Diese Saite wird aber nur kurz ange­

schlagen, sie kommt nicht zum Schwingen, denn es geht in 

Wirklichkeit nicht oder nicht nur um die Kritik am klöster­

lichen Leben. Die zweite Seligpreisung stellt die Riesen über 

die Hofzucht. Der Leser mag denken, daß das auf eine Ver­

herrliclmng der urtümlichen Naturkraft gegenüber dem 

gesclmiegelten Stutzertum_ ziele, der Echtheit gegenüber der 

Etikette. Wird sich etwa auf den folgenden Seiten des 

Büchleins der Sozialkritiker zu Worte melden? Die dritte 

These ruft dem Leser den paracelsischen Pazifismus in Er­

innerung2 und läßt ihn eine Auseinandersetzung mit dem 

Kriegswesen erwarten. Soll m.it der Nennung von Kavallerie 

und Artillerie das ganze Heer gemeint sein, oder wird viel­

leicht das Fußvolk, der Kampf Mann gegen Mann, toleriert 

werden? Wird Paracelsus die Artillerie als Kampf mit 

Maschinen verdammen und dazu vielleicht auch die Reiterei 

wegen der Mitwirkung von Pferden? Noch ungewisser er­

scheinen Ziel und Absicht bei der vierten Seligpreisung. 

Wären die "Bergleute" tatsächlich Bergwerksarbeiter, dann 

ließe ihre Gegenüberstellung mit Fechtern und Minne­

helden an die Polarität von Arbeit und Nichtstun, Mühsal 

und Tändelei denken. Aber die "Bergleute" dieser Text­

stelle sind, wie der Leser auf den nächsten Seiten erfährt, in 

Wirklichkeit die Erdmännlein, die im Felsinnern hausenden 

Vettern der Wasser-, Luft- und Feuerdämonen. Warunl. 

diese Fabelwesen wichtiger sein sollen als Turnier und 

Minnesang, konnte dem Leser gewiß nicht so leicht ein­

gehen. Geht es etwa um das Erkämpfen einer neuen Zeit, 

die man bejahen soll gegenüber den Idealen einer ver­

blassenden, versinkenden Welt? Fragen über Fragen! All 

diese Zweifel, Assoziationen und Befürchtungen werden 

durch den Schluß des Priamels beendet, der als das Gemein­

same aller Elementargeister ihre Gottesnähe ("göttliche 

Werke") und als das Gemeinsame der kirchlichen und 

gesellschaftlichen Einrichtungen ihre menschlich-diesseitige 

Bedingtheit ("der Welt Art und Wohlgefallen") erklärt. 

Wer seine Absichten und Mühen auf diese richtet, bleibt 

der hinfälligen Vergänglichkeit verhaftet; wer aber jene 

erforscht und zu erlangen sucht, bewegt sich auf das Unbe­

dingte und Ewige zu. 

Die Gedankenführung ist gewaltsam, paranoid, aber origi­

nell und echt paracelsisch. Mit dem Glauben an die reale 

Existenz der Elementargeister spinnt Hohenheim die mittel­

alterliche Naturlehre weiter, und mit dem Bemühen, ihren 

Platz im christlichen Weltgefüge zu bestimmen, steht er im 
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Gefolge der scholastischen Theologie. Das Neue liegt in der 

abstrusen Verbindung der beiden Bereiche und der hek­

tischen Überbewertung der Dämonologie. Diese aus­

geklügelte Apologie der Nymphen, Riesen, Melusinen und 

Zwerge erwächst aus dem Streben, das skurrile Thema als 

bedeutsam und aktuell hinzustellen. 

Das Priamel ist für die Beurteilung der Literaturkenntnisse 

und Belesenheit Hohenheims aufschlußreich. Er nimmt ganz 

bestimmte Literaturwerke und -gattungen aufs Korn und 

will sie durch sein eignes Büchlein übertreffen. Das "Be­

schreiben der Orden" zielt auf die zahlreichen Ordensregeln 

und Auslegungen von Ordensregeln, die seit der althoch­

deutschen Benediktinerregel (9. Jahrhundert) einen breiten 

Raum in der mittelalterlichen Literatur einnehmen. Auf 

die Übersetzung der Regel des hl. Benedikt von N ursia folgte 

die Eindeutschung der "Consuetudines" der Kartäuser, die 

Übertragung des "Liber usuum" der Cisterzienser, die landes­

sprachlichen Bearbeitungen der "Regula" der Augustiner­

chorherrn u. a.3 . Niemals vorher ist dieser Literatur eine 

systematische Abhandlung über die Behausungen, die Ge­

wohnheiten und den Ursprung der Feen und Kobolde an die 

Seite gestellt worden! Unter der Bezeichnung "Hofzucht" 

wurde im Mittelalterdas gute Benehmen bei Tisch behandelt; 

die älteste der deutschen Tischzuchten war unter dem Titel 

"Tannhäusers Hofzucht" verbreitet4 . Die älteren Denk­

mäler dieser Gattung waren in Versen abgefaßt, die späteren 

gingen in Prosa. Paracelsus hatte bei seiner Anspielung 

vielleicht gerade die Hofzucht Tannhäusers im Auge (deren 

wirklicher Verfasser allerdings schwerlich der Minnesänger 

selber war), denn mit der Tannhäusersage war er wohl ver­

traut. Die Reütterey vnd Arthellerey war in mehreren Lehr­

büchern der Kriegskunst beschrieben, die zur Zeit Hohen­

heims eifrig studiert wurden. Sie waren neben den Büchsen­

meistereien und den militärwissenschaftlichen Ikono­

graphien das literarische Hauptthema der ars armatoria. So 

beschreibt z. B. der vom Jahre 1522 datierte "Trewe Rath" , 

wie man "die Regiment Reuter 1Jnd Knechte samt der Arcka­

lary" ordnen und führen soll5 . Das Buch ist aus maximilia­

nischen Traditionen hervorgegangen. Das "Fechten" bildete 

den Gegenstand der zahlreichen, meist reizvoll illustrierten 

Fechtbücher und das "Frawen dienen" den Inhalt der Minne­

reden und Minneallegorien, die noch heute zu der für das 

Spätmittelalter repräsentativen Literatur gerechnet werden6. 

Es ist verständlich, daß Paracelsus keinen Geschmack an 
ihnen fand. 

Im übrigen liefert das Büchlein "De nymphis, sylphis, 

pygmaeis et salamandris" noch mehrere konkrete Anhalts­

punkte für Hohenheims Vertrautheit mit der zeitgenös­

sischen und älteren deutschen Literatur. Er geht recht aus­

führlich auf die Tannhäusersage und die Undirrennovelle 

des Egenolf von Staufenberg ein, erwähnt Dietrich von 

Bern, Hildebrand, den Sigenot, die Christopheruslegende 

und spielt andeutungsweise noch auf mehrere andere Schrif­

ten an. So läßt sich z. B. seine Äußerung, daß die Sau des 

Menschen Anatomie habe 7, letztlich auf die "Anatomia 

porci" des Salernitaners Copho zurückführen. 



Das Priamel selbst ist ein Zeugnis für Hohenheims Kenntnis 

der älteren deutschen Spruchdichtung. Nicht nur die Wahl 

der Gattung, auch die sprachliche Einkleidung ist von der 

Spruchdichtung des 15. Jahrhunderts bestimmt. Der Priamel­

typus der Seligpreisung war sehr weit verbreitet. Schon im 

13. Jahrhundert fmden sich vergleichbare Verseim "Renner" 

des Hugo von Trimberg, im 14. Jahrhundert begegnet uns 

eine ähnliche Partie in Ulrich Boners "Edelstein", im 15. in 

einer Fabel des Gerhard von Minden u. v. a. Die Selig­

preisungen sind zum. Unterschied von den meisten andern 

Priameln nicht humoristisch oder grotesk, sondern ernst, 

zumeist religiös. In meinen Priamel-Studien8 habe ich 

mehrere Varianten dieses Typs zusammengestellt. In einer 

Wiener Handschrift findet sich als kürzeste Form. eine 

Mahnung zu Fleiß und Rechtlichkeit ("Wann der ist selig, 
den sein hand en1ert: noch seliger ist, der sein gut recht verzert"}, 

in der Positiv und Komparativ gebraucht werden. Ganz auf 

Steigerung gestellt ist folgender geistlicher Spruch, den 

F. W. E. Roth aus einer Darmstädter Handschrift bekannt­

gemacht hat9: 

Seiich is der, der numrner oevel spricht, 

Noch seliger, der synen neisten neyet vernicht, 
Noch seliger, de weder de sonden vecht, 

Noch seliger, de synen boesen willen bricht, 
Noch seliger de groisse criege verricht, 
Gans selig, de ouen licht an dem iunxsten gericht. 

Bei solchem. volkstümlichen Spruchgut ist es selbstverständ­

lich nicht möglich, genaue Filiationen aufzustellen oder 

wohl gar die direkte Vorlage eines einzelnen Bearbeiters 

nachzuweisen. Man muß sich mit der Feststellung begnügen, 

daß Hohenheims Seligpreisung in der Tradition der kompa­

rativischen Seligpreisungen verankert ist. Wenn man des 

weiteren nach einzelnen Anklängen sucht, könnte man 

allenfalls auf die groissen criege der Darmstädter Handschrift 

hinweisen, die mit Hohenheims Kavallerie und Artillerie 

verbunden werden können. Es ist aber keinesfalls mehr als 

eine unbewußte Reminiszenz, eine beiläufige Assoziation. 

Die Naturgeister erscheinen in keiner vorparacelsischen 

Fassung; auch keinerlei apologetisches Raisonnement ist 

vorher in Priameln nachzuweisen. 

Ebensowenig wie das umnittelbare Vorbild Hohenheims 

ist seine etwaige Nachwirkung auf spätere Seligpreisungen 

genauer zu ermitteln. Einen Anklang könnte man vielleicht 

aus einer Stelle der "Schwazer Erfindung" heraushören, in 

der zwar nicht die Elementargeister, aber doch solche neue 

Inhalte, die in der älteren Priameldichtung noch nicht ge­

bräuchlich waren, in einer Seligpreisung vorkommen. Die 

Form erinnert einigermaßen an Hohenheims Prosa mit 

Gleichlauf, doch sind die einzelnen Glieder nun noch länger 

geworden. Es treten ganze Absätze anstatt der einstigen 

Einzelverse auf. Diese Stelle lautet10 : 

Wol dem herren unnd larmdtsfürsten, dem der almechtig die 

gnad ver/eicht, das er guete und bestenndige perckhwerch in 
seinem larmdt hat, dann er -hat davon lob, eer unnd nucz. 

Hochgelobt sey der herr und lmmdtsfürst, auch seine reth, so 
die perckhwerch und derselben verwonten itm gueter fiir­
sehung und genaden haben, dann dardurch miigen sy zu 

grossem auji1emen wachsen. 

Gesegnet sey der herr wmdt lanndtsjurst, auch seine reth, die 

zu erhebung aines perckhwerch.s heljfen und den verwonten 
guete ordmmgen und freyheiten darzue diem1Stlichen mit­

tailen, dann sy thuen darnit zu erhaltung viler menschen 
ain got lob. 

Selig und geluckhaffi ist der tnennsch, dem der alrnechtig ain 
perckhwerch zu erfinnden und zu pauen ver/eicht, dann er 

hat genad für armder bei dern almechtige11 erfunden, und 
jedennon soll sein genad wmd gluckh haben. 

Die komparativische Anlage ist aufgegeben, auch die All­

fangswörter sind nicht mehr gleich, sondern synonymisch 

variiert, und der Schluß besteht nicht m.ehr in einer Zu­

sammenfassung der einzelnen Glieder, sondern in einem 

neuen Zielpunkt: die ersten drei Gesätze preisen den Landes­

herrn, das vierte den Bergmann. Hier die wirklichen Berg­

leute, bei Paracelsus die im Erdinnern spukenden "Berg­
leute"! War es etwa das Stichwort Bergleute, das die 

Schwazer Bergleute zur Abfassung ihres hymnischen Lob­

spruches auf den Landesherrn und ihren eigenen Stand 

inspirierte? Dieser Gedanke darf darum in Erwägung ge­

zogen werden, weil Paracelsus ja gerade mit den Schwazer 

Gewerken persönlich bekannt war11. Die "Schwazer Er­

findung" ist um. 1550 auf Grund verschiedener älterer 

Schriftstücke aus dem. Archiv des dortigen Bergrichters 

zusammengestellt worden12. 
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